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Prinzeß Pummelchen. 
Novelle von Banns v. Spielberg. 


(Fortſetzung.) achdruck verboten.) 

Willröder ſtand, die Hand an der Mütze, 
einen Augenblick zweifelnd am Wagen. Er 
mochte in dem kühlen Gruß Charlottes wieder 
eine leiſe Abwehrung leſen. 

Aber da rief die glockenhelle Stimme ſchon 
wieder: „Schnell, ſchnell, Herr v. Willröder! 
Meine Babies ſtehen ſchlecht; Sie glauben gar 
nicht, wie unruhig beſonders der „Paul“ da 
ſein kann.“ 

„Durchlaucht befehlen?“ 

Ein grandioſes Neigen der Peitſche und ein 
„Ich befehle!“ voll urdrolliger Würde. 

Da ſaß er nun im Wagen und machte ſich 
auf ſeinem unbequemen Sitze ſo ſchmal als nur 
möglich, um mit ſeinen Füßen nicht mit denen 
der Damen zu karambolieren, was ſich doch 
nicht ganz vermeiden ließ. 

Charlotte ſaß ſtill und ſtumm und 
ſtarrte in das Grün der Buchengipfel. 

Um ſo lebendiger und luſtiger war 
Prinzeßchen. Daß ſie ihn kutſchieren durfte, 
nein, das war doch eigentlich „himmliſch“, 
da mochte Charlotte nun ſagen und denken, 
was ſie wollte! 

„Können Sie knallen, Herr v. Will⸗ 
röder?“ 

„Ich hoffe, Durchlaucht.“ 

„Schau'n Sie, damit hapert's noch bei 
mir. Zwanzigmal hat's mir der Johny 
ſchon zeigen müſſen, aber ich kann's nicht 
kapieren.“ 

„Aber das iſt doch gar nicht ſo ſchwer, 
Durchlaucht.“ 

„Doch, doch, Herr v. Willröder.“ Prin⸗ 
zeßchen fuhrwerkte ein paarmal mit der 
dünnen Damenpeitſche in der Luft herum, 
aber da es wirklich nicht knallte, zog ſie 
ein Mäulchen. Und dann ſtreckte fie die 
Peitſche plötzlich dem Leutnant hin. „Da, 
verſuchen Sie's mal, bitte.“ 

Es war ihm doch ein merkwürdiges 
Empfinden, als er den ſilbernen Griff, der 
ſich noch ganz warm anfühlte von der Be— 
rührung der zarten Hand, in ſeiner Rechten 
hielt. Er zögerte einen Moment. 

„Nun — ich glaube, Sie haben gar 
renommiert, Herr v. Willröder. 
gar nicht knallen.“ 


Sie können jetzt bei dem ſeltſam herben Klang 
Stimme anſah, bemerkte er, wie es um ihren 


„Herrlich, herrlich! 
— das muß ich lernen!“ 

Nun lächelte er doch. „Durchlaucht, eigent: 
lich iſt es aber nicht gebräuchlich, zu knallen, 
wenn man ſelbſt kutſchiert. Selbſt ein gut er: 
zogener Kutſcher knallt nicht, das thun nur, 
mit Verlaub zu ſagen, Fuhrmannsknechte.“ 

„Ach was! Ich will knallen, wenn ich 
Luſt habe. Hu, Peter, willſt du wohl!“ 

Im Kurvenfahren war Prinzeßchen augen: 
ſcheinlich noch nicht Meiſterin. Sie wollte in 
einen Nebenweg einbiegen, dabei kam aber der 
Wagen bei einem Haar in unangenehme Be— 
rührung mit einigen Buchenſtämmen. 

Charlotte ſchaute auf. „Durchlaucht ver: 
zeihen: das iſt nicht der nächſte Weg zum 
Schloß.“ 

Es waren die erſten Worte, die ſie ſprach, 
ſeit Willröder eingeſtiegen war, und als er ſie 


Ich muß das lernen 
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ein ſehr ſchöner,“ lachte Prinzeßchen „Und 
wir kommen ſchon noch rechtzeitig zurück.“ 

„Durchlaucht, ich muß darauf aufmerkſam 
machen, daß Seine Hoheit der Erbprinz um 
fünf Uhr erwartet werden.“ 

„Mein Gott — ja! Er wird nicht ſterben, 
wenn ich nicht bei der feierlichen Begrüßung 
dabei bin. Das iſt mir im übrigen auch ganz 
wurſcht.“ 

Sie ſagte wahrhaftig „wurſcht“, die kleine 
Durchlaucht, und das triviale Wort klang reizend 
von ihren ſüßen Lippen. Und dann verſuchte 
ſie noch einmal, die Peitſche ſelbſt zu ſchwingen, 
und jubelte hell auf, als es einen dünnen, 
aber doch hörbaren Knall gab. 

Aber jetzt ſaß nicht nur Charlotte wieder 
ſtarr und ſtumm, mit verdüſterten Mienen, 
auch über Willröders Geſicht hatte ſich ein 
dunkler Schatten gebreitet, ſeit er den Aus⸗ 

druck ihres Antlitzes ſchärfer beobachtet 

hatte. 

Ein Weilchen ließ die Prinzeſſin die 
Ponies laufen, dann zog ſie die Zugel an 
und meinte altklug zu dem Leutnant: 
„Sch- ritt! Es iſt nämlich nicht gut, wenn 
die Babies warm in den Stall kommen.“ 

Cr antwortete nicht. Und einige Augen: 
blicke ſtand nun auch ihr Plappermäulchen 
ſtill. Man hörte nur den gleichmäßigen 
Tritt der Schottländer, das Knirſchen der 
Räder und das leiſe Wehen in den Buchen⸗ 
zweigen. 

„Aber das iſt ja langweilig!“ unter: 
brach die Prinzeſſin plötzlich das Schweigen. 
„Die Charlotte iſt ſchon den ganzen Tag 
ſtumm wie ein Stockfiſch — ſei nicht böſe, 
Lotti! — und nun ſitzen Sie auch da wie 
ein —“ fie hatte „Oelgötze“ jagen wollen, 
vervollſtändigte den Satz aber, errötend, 
ſchnell: „gleich einer alten Statue aus 
Papas Sammlung.“ 

Willröder fuhr wie aus einem Traum 
empor. „Verzeihung, Durchlaucht!“ 

„Was haben Sie denn eigentlich, Herr 
v. Willröder? Sie ſind doch ſonſt ganz 
anders. Und nun mit einemmal ſo — ſo — 
verſtimmt, glaube ich faſt. Haben Sie 
Aerger gehabt?“ 

Er ſah wieder in das Antlitz Char⸗ 
lottes. Ob ſie wohl fühlte, was in ſeiner 


ihrer Bruſt arbeitete? 


„Nun?“ drängte Prinzeßchen. „Das iſt 


Da pfiff die Peitſche auch ſchon durch die Mund zuckte, und wie ſich eine feine Falte gar nicht hübſch von Ihnen, daß Sie ſich nicht 
Luft, und es gab einen herzhaften Knall. Die zwiſchen den Brauen zuſammengezogen hatte. ausſprechen wollen.“ 


Ponies griffen ſofort lebhafter aus. 


„Nun nein, Lotti. 


Der nächſte nicht, aber 


Da ſchoß ihm plötzlich die Erinnerung an 


* 


Marſchner durch den Kopf. Und er ſagte: 
„Durchlaucht, Aerger habe ich nicht. Aber ich 
habe heute eine ſehr traurige Geſchichte von 


einem meiner Untergebenen gehört, und das iſt | fi 


mir allerdings ſehr nahe gegangen. Die Ge: 
ſchichte ſpielt zum Teil auch nach dem Schloß 
hinüber.“ 

„Und Sie können ſie uns nicht erzählen?“ 

„Doch, gnädigſte Prinzeſſin. Wenn Durch⸗ 
laucht ſich für den Herzensroman eines braven 
Burſchen intereſſieren.“ 

„Einen Herzensroman? Und er ſpielt nach 
Eliſenburg hinüber? Aber nun müſſen Sie 
erzählen, Herr v. Willröder!“ 

Und er erzählte. Leicht vornübergeneigt, 
mit glänzenden Augen hörte die Prinzeſſin ihm 
zu, als wolle ſie jedes Wort von ſeinem 
Munde ableſen. 

Willröder ſprach gut. Um ſo beſſer, als 
das, worüber er ſprach, ſo ganz zu ſeiner eige⸗ 
nen Stimmung paßte. Selbſt auf Charlottes 
Antlitz zeigte ſich lebhafte Anteilnahme. 

Als er des Namens Roſe Dututel zum 
erſtenmal erwähnte, flutete Purpurglut über 
die Wangen der Prinzeſſin. „Lotti, erinnerſt 
du dich — neulich abends —“ ſtieß fie hervor, 
um dann ſofort wieder zu verſtummen. Nur 
als Willröder damit ſchloß, daß heute Roſes 
Verlobung mit Weingärtner gefeiert werden 
ſollte, ſagte ſie noch einmal haſtig: „Dieſer 
Menſch — dieſer garſtige Menſch! Er ſchleicht 
im Schloß umher wie eine .. . wie eine Ratte 
im Pferdeſtall.“ 5 

Nun war es wieder ſtill zwiſchen den dreien. 
Plötzlich fuhr die Prinzeſſin erſchrocken auf und 
wandte ſich zu Johny um. Aber Willröder 
machte lächelnd ein kurzes Zeichen mit der 


Hand. 

„Es hat keine Gefahr, Durchlaucht. Ich 
hätte nicht ſo offen geſprochen, wenn ich nicht 
geſehen hätte, daß der brave Johny längſt 
ſanft entſchlummert iſt.“ 

„O Sie — Sie denken eben an alles!“ 
gab die Prinzeſſin zurück. Und dann ſann ſie 
einen Augenblick nach. Wieder färbte ſich ihr 
roſiges Geſichtchen dunkler, ein paarmal öffneten 
ſich die Lippen ein wenig, als wollte ſie etwas 
ſagen. Aber ſie mußte wohl nicht den rechten 
Ausdruck finden können. 

Endlich nahm ſie die Peitſche aus der 
rechten in die linke Hand zu den Zügeln und 
ſtreckte dem Offizier die Rechte hin. Ganz 
ſanft, aber mit einer gewiſſen feierlichen, faſt 
würdevollen Ergriffenheit ſprach ſie: „ 
danke Ihnen ſehr für Ihr Vertrauen, Herr 
v. Willröder. Und ich darf wohl annehmen, 
daß es Ihnen recht iſt, wenn ich mit Papa 
ſpreche. Papa iſt ja ſo gut.“ i 

„Gnädigſte Prinzeſſin, wenn das möglich 
wäre — wenn Durchlaucht das thun wollten —“ 
Er beugte ſich über die kleine Hand. ... 

Da war es mit der feierlichen Rede vorbei. 
Das Herz der Prinzeſſin brach durch, und ſie 
ſuhr mit zitternder Stimme fort: „O, ich 
thue es ja ſo gern, ſo ſehr gern, wenn ich 
Ihnen damit eine Freude machen kann, Herr 
v. Willröder!“ 

Charlotte zuckte zuſammen. Aber Prinzeß⸗ 
chen merkte es nicht. Jetzt war bei ihr wieder 
der Uebermut an der Reihe. „Die Sache 
deichsle ich!“ rief ſie. „M. W., wie mein 
verehrter Bruder ſagt — machen wir — machen 
wir! Vorwärts, Babies!“ 

Prinzeßchen ſchnalzte mit der Zunge wie 
ein wirklicher Kutſcher und ſchwang die Peitſche. 
Fünf Minuten ſpäter hielt der kleine Korb: 
wagen vor der Rampe des Schloſſes. Der 
alte dicke Leibkutſcher, der hinter der Hecke 
ſtand und zuſah, ſchmunzelte vergnügt. „Durch— 
laucht lernt wirkli 
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bloß der eine Prellſtein wackelte 'n klein biß⸗ Höhe ſtieg, als einziges Zeichen, daß es doch 


chen.“ 


Oben auf der blütenumſpannten Veranda 
tand der Fürſt. Neben ihm lehnte an der 
Baluſtrade ein ſchlanker, eleganter junger Mann 
im modernen Neifeanzug — Erbprinz Eugen 
von Waldenſtein⸗Reiz, der vor wenigen Minuten 
auf dem Schloß eingetroffen war. 

Der Fürſt, wie die meiſten Blinden un⸗ 
gemein hellhörig, hatte das Herannahen des 
Wagens ſchon längſt gehört und den Prinzen 
auf der Veranda feſtgehalten. „Mein liebes 
Hummelchen kommt ſchon, Eugen! Ich hörte 
den Wagen, nur einen Augenblick!“ Ein 
ſonniges Lächeln glitt über ſeine Züge, wie 
immer, wenn er von feiner Tochter ſprach. 

Nun hielt das Ponygeſpann unten. Will⸗ 
röder ſprang heraus, ſalutierte nach oben und 
half den Damen ausſteigen. Prinzeßchen nickte 
ihm zu, und dann huſchte ſie, Zügel und 
Peitſche auf die Erde ſchleudernd, die Stufen 
hinauf und warf ſich dem Vater an die Bruſt. 
„Pa, lieber, guter Pa, ich muß dich gleich 
ſprechen — gleich.“ 

Der Fürſt lachte. „Was haſt du denn, 
Hummelchen? Ein wichtiges Staatsgeheimnis 
— oder waren die Babies unartig? Aber vor 
allem — hier Vetter Eugen.“ - 

Der Erbprinz wollte ihr die Hand reichen. 
„Sie kennen mich wohl gar nicht mehr, Cou⸗ 
ſine Ulrike?“ ; 

Da machte fie eine ganz förmliche Ber: 
beugung, einen Hofknicks, an dem Mama Eti⸗ 
kette ihre Freude hätte haben können, und dann 
erſt legte ſie ihre Hand leiſe in die ſeine, nur 
auf einen flüchtigen Augenblick. k 

Und gleich darauf wandte fie ſich wieder 
an den Vater. „Pa, bitte, bitte, gieb mir ein 
paar Minuten Gehör, unter vier Augen. Es 
iſt wirklich wichtig, und es hat große Eile.“ 
Der Fürſt lachte. „Na, das wird was 
Schönes ſein! Aber du ſiehſt, Eugen, es hilft 
nichts, es handelt ſich um eine wichtige, eilige 
Staatsaffaire. Wenn ſich Hummelchen etwas 
in den Kopf geſetzt hat, muß man ſich fügen. 
Du wirſt das auch noch kennen lernen, ent⸗ 
ſchuldige mich ein paar Minuten.“ 
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In aller Morgenfrühe desſelben Tages, 
als im Park noch die Nachtigallen ſchlugen, 
hatte noch ein anderer Gaſt Einzug in Schloß 
Eliſenburg gehalten. 

Ein junger Burſch war's, mittelgroß, von 
geſchmeidigem Wuchs und hübſchem, wenn auch 
nicht gerade klaſſiſch-ſchönem Geſichtsſchnitt, 
bartlos, ſchwarzlockig und dunkeläugig. Er 
brachte ein Ränzel mit ſich und war etwas 
burſchikos gekleidet, halb wie ein Student in 
den Ferien, halb wie ein wandernder Muſikus. 
Die Füße ſteckten in dunkelgelben halbhohen 
Stiefeln, in deren Schäften die weiten grauen 
Pluderhoſen endeten; über der breiten, gut⸗ 

ewölbten Bruſt dehnte ſich ein blaues Sports⸗ 

eis, das am Kragen mit einer Troddel⸗ 
krawatte abgeſchloſſen war, und darüber trug 
er eine dunkle kurze Jacke; auf den ſchwarzen, 
tief in den Nacken fallenden Locken endlich ſaß 
ein mächtiger Kalabreſer. 

Der junge Mann kam ganz modern auf 
einem Fahrrad ſeines Weges. Er mußte gut 
Beſcheid wiſſen in und um Eliſenburg, denn 
er hatte die Chauſſee ſchon draußen jenſeits 
Schalhaus verlaſſen und ſein Stahlroß quer 
durch die verſchlungenſten Parkwege geſteuert. 
Als er an dem Saum des Parkes hinter dem 
Schloſſe angelangt war, machte er Halt, lugte 
über das große Roſenparterre hinweg nach der 
rückwärtigen Faſſade, beſchaute ſich mit einer 
Sorgfalt, als ob er von Beruf Schornſtein⸗ 


ganz gut fahren. Die Ede feger ſei, den ſchmalen Rauchſtreifen, der über 


ſchon mindeſtens ein waches Weſen im Schloſſe 
gab, machte ein leiſes, aber luſtiges „Holdrio!“, 
nahm ſein leichtes Rad in den Arm und ging 
52 Parkſaume entlang nach dem Kavalier⸗ 
aus. 5 
Es mochte erſt halb ſechs Uhr ſein, und 
der Ankömmling zauderte ein wenig, als er 
unter den Fenſtern des Schlafzimmers des 
Herrn Oberſtleutnants L'Eſtrange ſtand. „Er 
war zwar immer ein Frühaufſteher, aber — 
beſſer iſt beſſer — im Fürſtendienſt wird er 
am End auch bequem geworden ſein!“ brummte 
er vor ſich hin. „Warten wir noch ein wenig.“ 
Und er ſetzte ſich ſamt ſeinem getreuen Rade 
in die dichtbebuſchte Laube neben der Thür, 
zog ein Büchelchen aus der Taſche und einen 
Bleiſtift und fing an, den mächtigen Barock— 
triton, der drüben aus dem ſchilfumſäumten 
kleinen Teich emporragte wie ein geſpenſtiſches 
Ungeheuer, mit feſten, ſicheren Strichen zu 
zeichnen. a 

Aber lange brauchte er nicht zu warten. 
Kaum eine Viertelſtunde, ſo wurde im Erd⸗ 
geſchoß geräuſchvoll ein Rouleau hochgezogen, 
ein Fenſterflügel aufgeſtoßen, und es begann 
ein furchtbares Pantſchen und Plätſchern, als 
ob ein halbes Dutzend Waſchfrauen ſich an die 
Arbeit begeben hätten und der Herrſchaft recht 
deutlich Kenntnis von ihrem übermenſchlichen 
Fleiß geben wollten. 

„Aha!“ machte der junge Mann in der 
Laube und ſteckte Skizzenbuch und Bleiſtift in 
die Taſche. „Das Mammut wäſcht ſich.“ 

Er lugte noch einmal nach dem Schloß 
hinüber, ob dort auch kein ungerufener Zu⸗ 
ſchauer ſei, trat aus dem Schatten hervor und 
pfiff leiſe: 

„Auch ich bin in Arkadien geboren —“ 

Eine Minute ſpäter erſchien der rieſige 
Oberkörper des Oberſtleutnants am Fenſter, 
nur mit dem Nachthemd, das vorn weit offen⸗ 
ſtand, bekleidet. Der von einem roten Fes 
bedeckte, faſt viereckige Kopf ſtreckte ſich mit 
einem geradezu wütenden Ausdruck heraus. 

Als die kleinen Aeugelchen aber des Rad— 
fahrers unten, der mit einer leichten Ver⸗ 
beugung ſeinen Hut zog, gewahr wurden, 
zwinkerten ſie abſonderlich vergnügt. Der 
Oberſtleutnant nickte, legte die Finger der 
Rechten an die Lippen, wie um zur Vorſicht 
zu mahnen, und drehte wortlos den maſſigen 
Daumen der Linken nach der Thür zu. Dann 
verſchwand er wieder, und ein erneuter Kas⸗ 
kadenfall ging drinnen in Scene, gefolgt von 
einem Geräuſch, als ob wirklich ein Mammut 
Odol gurgle. 

Der Radfahrer jedoch ſchritt zur Thür, 
klinkte ſie auf und ging mit der Sicherheit 
eines Mannes, der hier jeden Winkel kennt, 
durch den Korridor des kleinen Hauſes bis zu 
einer beſtimmten Thür. Und er hatte kaum 
angeklopft, ſo öffnete ſie ſich auch ſchon, und 
das Mammut ſtand vor ihm, jetzt bekleidet 
mit einem rieſigen, türkiſch⸗geblümten Schlaf: 
rock, unter dem unten aber noch die weißen 
Unterhöschen hervorlugten und zwei weiße 
chineſiſche Strohſchuhe. 

„Morgen, René — und gut Glück hier!“ 
ſagte er mit ſeiner dünnen Stimme, jedoch 
mit herzlichem Klang. „Geben Sie mir Ihre 
Patſche, Junge — ach fo ... ich muß nun 
wohl „Herr Dututel“ und hoffentlich bald 
„Herr Profeſſor“ ſagen?“ 

„Laſſen Sie es, bitte, bei dem „Jungen“, 
mein gütiger Gönner!“ gab der Jüngere zurück 
und faßte nach der dargebotenen Hand. „Wie 
dankbar ich Ihnen bin für alles, alles Gute 
und nun auch für Ihren letzten Brief, Herr 
Oberſtleutnant!“ 

„Bit! Erſt kommen Sie mal gefälligſt 'rein 


am Rondell hat ſie gar nicht ſchlecht paſſiert, dem ſpitzgiebeligen Dach kerzengerade in die in die gute Stube, Rens, mitſamt Ihrem 


— 


neumodiſchen Dings da!“ Er deutete auf das 
Fahrrad. „Mein alter Chriſtian iſt zwar 
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„Kann ich mir ſehr gut denken.“ 
„Und, Herr Oberſtleutnant,“ fuhr Rens leb⸗ 


ſicher, der iſt das Schnabelhalten gewohnt, haft fort, „ich ſelbſt weiß ja nur zu gut, dem 
aber manchmal ſtreicht hier irgend eine andere Weingärtner — mag er ſich auch nebenbei 
Levkoje herum.“ Die Thür ſchloß ſich hinter etwas in das hübſche Geſicht Roſes verliebt 


„So, nun laſſen Sie ſich mal 
Na, famos ſehen Sie aus! 


beiden. 
gucken. 


be⸗ haben — liegt vor allem an Vaters Geld. 
Ihr Papa hat ſich ein hübſches Vermögen erſpart, 


Alter müßte ja ein Herz haben fo hart, wie ich gelte ja als für jo gut wie enterbt —“ 


neulich ſeine Filets waren, wenn er ſich über 
ſolch ein Früchtchen nicht freuen ſollte! Halt! 


Sie werden noch nicht gefrühſtückt haben. Da ſein. 


„Hm!“ brummte L'Eſtrange. 
„Und in dieſen Tagen ſoll die Verlobung 
Die Roſe iſt doch noch zu jung und 


ſtehen Thee und Brot und Butter und hier nicht energiſch genug, dem Vater auf die Dauer 


die Cognacflaſche. 

Stärken Sie ſich erſt 
mal Ihren inneren 
Menſchen; ich werde 
inzwiſchen meinem 
äußeren etwas aufs 
helfen, und dann 
wollen wir unſeren 
ſtrategiſchen Plan auf⸗ 
bauen!“ — 

Eine halbe Stunde 
ſpäter — drüben im 
Schloß erhob ſich Papa 
Dututel ſoeben aus 
den Federn — führte 
der Oberſtleutnant ſei⸗ 
nen Gaſt in die kleine, 
ſeit langen Jahren unbenutzte Küche des kleinen 
Kavalierhauſes. Und indem er ſich vergnügt 
fichernd die Hände rieb, meinte er: „Das ſei 
alſo Ihr Schlachtfeld und Atelier, lieber René. 
Ich habe mit Aufbietung aller meiner erprobten 
Diplomatie ganz insgeheim hier Holz für Sie 
aufſtapeln laſſen; der Chriſtian hat für die 
Nickeltöpfe dort geſorgt, und in den drei Kiſten 
da drüben finden Sie, was Sie herſandten. 
Tragant und Fett ſcheint es mir ja genug, um 
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Widerſtand zu leiſten. 
ihr denn gern etwas —“ 

„Verſtehe — verſtehe, René! Etwas mo— 
raliſche Schneid einimpfen. Gut alſo; ich 
werde Roſe Ihnen ſelbſt herüberbringen, wenn 
es irgend geht. Addio, mein Junge!“ 

Es war keine ganz leichte Aufgabe, die 
der Oberſtleutnant damit in ſeiner Gutherzig— 
keit übernommen hatte. Denn heute war er 
gerade in außergewöhnlicher Weiſe in An⸗ 
ſpruch genommen. 
in erklärlicher Aufregung über den erwarteten 
Beſuch des Erbprinzen von Waldenſtein und 
wollte durchaus ſich von all und jedem, das 
für deſſen Aufnahme vorbereitet war, ſelbſt 
überzeugen. Er verlangte den Zimmertrakt 
perſönlich „zu ſehen“, in dem der Prinz Io: 
gieren würde, und ordnete verſchiedene Ab— 
änderungen im Meublement an, das ihm 
L'Eſtrange in allen Einzelheiten erklären 
mußte; er ließ ſich die Menüs vorlegen und 
korrigierte darin herum; und dazwiſchen kam 
bei ihm immer wieder eine gewiſſe Rührung 
zum Durchbruch, deren er kein Hehl vor ſeinem 
Vertrauten machte. „Es wird mir ja ſo 


Da — da möchte ich 


ſchwer, mein liebes Hummelchen fortzugeben. 
Es wird recht einſam bei uns werden, wenn 


Ihren trotzköpfigen Alten in Lebensgröße model: Ulrike uns verläßt, alter Freund, aber der 
lieren zu können. Brauchen Sie nun noch etwas? Beruf des Weibes iſt doch nun einmal die 


Nein — dann Gott befohlen!“ 


Ehe.“ — Und dann wieder: „Aber Gott iſt 


René hatte bereits die Jacke abgeworfen. mein Zeuge, ein Druck auf die Entſchließungen 
Nun wandte er ſich doch noch einmal an den meines Kindes ſoll nicht ausgeübt werden. Die 
Oberſtleutnant, der ſchon an der Thür ſtand. beiden Leutchen ſollen ſich kennen lernen, und 

„Eine Bitte hätte ich wohl noch, mein nur wenn ihr Herz ſpricht, will ich meines 
gütiger Mäcen!“ ſagte der junge Künſtler mit Lieblings Hand in die des wackeren Erbprinzen 


bewegter Stimme. a 
Schweſter nur auf einige Minuten ſehen und 
ſprechen könnte!“ 


L'Eſtrange fuhr ſich mit feiner Rieſenfauſt nur auf Minuten freizubekommen. 


über den kahlen Schä: 
del. „Hören Sie, René, 
das iſt bedenklich. Ich 
wollte es Ihnen zu— 
liebe wohl unter: 
nehmen, die niedliche 
Roſe zu benachrich— 
tigen, aber die Weiber 
können alle nicht dicht 
halten, und wenn Ihr 
Alter Wind bekommt 
oder bei ſeinem Töch— 
terchen auch nur ver⸗ 
weinte Augen ſieht, 


jr 

„O, Herr Oberſt⸗ 
leutnant, für die Roſe 
ſtehe ich ein! Und ver: 
weinte Augen? Ihren 


„Wenn ich doch meine legen. 


De Wets von den Engländern niedergebrannte Farm. 


Nur dann — nur dann.“ 

Aber noch von anderer Seite her wurde es 
dem Oberſtleutnant ſehr erſchwert, Roſe auch 
Meiſter 


letzten Briefen nach hat ſie die ſo wie ſo.“ Dututel hütete ſie nämlich wie ſeinen Augapfel 


„Nanu, 
verweinte Augen? 2 
Haſe im Pfeffer? Um Ihretwillen etwa?“ 


Der junge Bildhauer ſchüttelte den Kopf. Tagen 


„Nein, nein, Herr Oberſtleutnant. 


René — unſer hübſches Röschen und wollte fie gerade heute nicht aus dem Ge: 
Wo liegt denn da der ſicht laſſen. Es hatte manchen ſchweren Streit 


zwiſchen Vater und Tochter in den letzten 
gegeben, bis der Widerſtand Roſes aus 


Vater, der Offenſive zur paſſiven Defenſive herabge: 


der bei ſeinen Kindern immer Vorſehung ſpielt, ſunken war, bis fie endlich in halber Verzweif— 
will Roſe durchaus mit Weingärtner verheiraten. lung ſich in ihr Geſchick zu fügen ſchien. Aber 
Und ſie mag ihn nicht, den alten Schleicher.“ auch da noch brach nicht ſelten ihr Temperament 


„Kann ich ihr nicht verdenken.“ 


durch, und der alte Dututel war ſeiner Sache 


„Sie trägt wohl auch eine andere Neigung gar nicht fo gewiß, wie er ſich den Anſchein 


im Herzen, Herr Oberſtleutnant.“ 


gab. Und als ſie heute morgen wieder mit 


Seine Hoheit befand ſich 


(S. 
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ganz verweinten Augen vor ihm erſchien und 
eine Bemerkung fallen ließ, die halb ſo klang 
wie: „Davonlaufen“ oder gar „ins Waſſer 
gehen“, da brauſte er auf: „Marſch in die 
Hofküch', du böſes Kind, du ungehorſam Ding, 
das bringt ſeinen Vater noch unter die Erd' 
mit ſeine Rede! Marſch, und du ſollſt 
Bohnen ſchneiden — ſo eine — ſo eine große 
Kübel voll.“ Er machte dabei eine Bewegung 
mit den Armen, als ob es ſich darum handelte, 
ein Bohnengericht für mindeſtens ein Regiment 
Grenadiere vorzubereiten. Ganz ſo ſchlimm 
war's nun nicht 
gemeint, aber das 
bisher Unerhörte 
ward doch Wirk⸗ 
lichkeit: ſeit zehn 
Uhr ſaß Roſe zum 
Staunen und zum 
heimlichen Ver⸗ 
gnügen des ge— 
ſamten Perſonals 
auf einem Sche⸗ 
melchen in der 
Küche und ſchni⸗ 
pfelte Bohnen. 
Und der Alte ſah 
ihr ſcharf auf die 
Finger, brummte 
und ſchalt ohne Unterlaß, und ihr hübſches 
Geſicht wurde immer bleicher, aber auch immer 
trotziger. 

L'Eſtrange hatte ſelbſt in der Wohnung 
Dututels vergebens angepocht und war dann, 
nachdem er von einer alten Magd erfahren, 
wo Roſe ſei, in die Hofküche gegangen. Auch 
über ihn war nachgerade eine gewiſſe Ver: 
ſtimmung gekommen, die noch wuchs, als er 
im Vorüberſchreiten das verſteinerte Antlitz 
des Mädchens ſah. Nun ſollte Dututel gerade 
erſt recht eine Naſe gedreht werden. Er raunte 
Roſe ſchnell zu: „René — Küche — Kavalier: 
haus! Pſt, nichts merken laſſen!“ und wandte 
ſich dann an den herbeieilenden Papa, der ob 
der unerhörten Ehre dieſes Beſuchs an dieſer 
Stelle mehr erſchrocken als erfreut war. 

„Hören Sie mal, Dututel, Seine Hoheit 
ſind mit den Menüs für heute und morgen 
gar nicht zufrieden. Da, hier haben Sie 
die Abänderungen, die Seine Hoheit befohlen 
haben. Ja, und geſtern kam das Eis in einem 
Zuſtande auf die 
Tafel, daß Gott er⸗ 
barm'!“ 

Dututel wurde 
förmlich kleiner. Er 
verſuchte zu remon⸗ 
ſtrieren: „Aber, err 
Oberſtleutnant, ick 
verſichere —“ 

„Ach was! Es iſt 
ſo, wie ich ſagte. 
Ueberhaupt, das An⸗ 
richten läßt in neueſter 
Zeit ſehr, ſehr viel 
zu wünſchen übrig. Es 
iſt kein Schwung im 


General Delarey. 
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der Hummernaufbau — wie plump, wie un: 
geſchickt! Heute haben wir wieder Hummern — 
wir werden ja ſehen —“ Er unterbrach ſich: 
„Alle Wetter, da habe ich meine Brieftaſche 
auf meinem Schreibtiſch liegen laſſen!“ 

„err Oberſtleutnant, ſoll vielleicht eine von 
die Jungs —“ 

„Daß der mir in der Wohnung herum⸗ 
ſtöbert — nein, nein! Ach, Fräulein Roſe, 
würden Sie mir wohl den Gefallen thun — 
Verzeihung, daß ich Sie darum bitte! — die 
Brieftaſche muß rechts auf der Platte liegen. 


r 
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„Kartoffeln ſchälen ſollſt du, Roſe! Den 
ganzen Tag heut Kartoffeln ſchälen, wie die 
dümmſt von die Küchenjungen.“ 

Sie wandte ſich, ohne eine Miene zu ver⸗ 


Vielleicht bringen Sie ſie mir nachher gleich 
nach meinem Arbeitszimmer oben.“ 

Roſe verſtand ſofort, band die Schürze ab 
und huſchte ſchnell wie ein Wieſel aus der 
Küche und dem Bereich der väterlichen Ueber— 
wachung... 

Die Geſchwiſter hatten nur eine ganz kurze 
Unterredung. Aber ſie mußte von großer Be⸗ 
deutung geweſen ſein, denn Roſes Augen 
glänzten, als ſie das Kavalierhaus verließ. 
All ihr in den letzten Tagen entſchwundenes 
Selbſtvertrauen ſchien zurückgekehrt. Und da 
ſie auf der Treppe des Schloſſes Herrn Jo— 
hannes Weingärtner begegnete, und dieſer ſeine 
Arme um ihre ſchlanke Taille legen wollte, 
gab es zwiſchen beiden ein Rencontre, über 
deſſen näheren Verlauf zwar nichts an die 
Oeffentlichkeit drang, das aber von recht 
ſchlagender Wirkung geweſen ſein mußte. Denn 
als der Kammerdiener einige Minuten ſpäter 
dem Oberſtleutnant eine unaufſchiebbare Mel: 
dung zu machen hatte, ſchaute ihn L'Eſtrange 
höchſt verwundert an. „Was haben Sie denn, 
Weingärtner? Ihre linke Backe iſt ja ganz rot 
und auch geſchwollen.“ 

„Zahnſchmerzen, Herr Oberſtleutnant.“ 

Roſe aber war inzwiſchen, als ſei nichts 
geſchehen, wieder in die Küche gegangen. Da 
der Vater ſich mit feiner ſchwerverletzten Eitel: 
keit in ſein Geheimkämmerchen zurückgezogen 
hatte, ging ſie zu ihm hinein und fragte: 
„Soll ich nun noch weiter Bohnen ſchneiden, 
Papa?“ Ganz ruhig und gelaſſen, ſo daß 
Dututel ſie mißtrauiſch betrachtete. 


Arnold Böcklin 5. 
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ziehen. Da faßte er ſie am Arm, drehte ſie 
um und ſagte ſcharf: „Wird nun ſein gebrochen 
deine trotzige Sinn? Willſt du eiraten den 
Monſieur Weingärtner?“ 

Worauf fie wiederum mit einer ganz merk: 


— Nettungdarbeiten beim Schiffbruch des franzöſiſchen Dampfers „La Ruſſie“. 


würdigen kühlen Gelaſſenheit entgegnete: „Wenn 
er mich wirklich noch will,“ und dann in die 
Küche eilte, ſich von dem nächſten Küchenjungen 
einen Napf und einen Kartoffelkorb geben ließ 
und wacker darauflosſchälte. Ganz ſäuberlich, 
tadellos und ohne jeden trotzigen Ausdruck im 
Geſicht. Im Gegenteil, ſie ſah ganz vergnügt 
aus, und es ſchien ihr ordentlich Spaß zu 
machen, wenn ſie eine geſchälte Kartoffel nach 
der anderen in das Waſſer plumpſen laſſen 
konnte. (Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


In Schloß Osborne auf der Inſel Wight hat 
die greiſe Königin Viktoria von England ihr 
Leben im 82. Jahre nach einer fait 63jährigen 
Regierung vollendet. Geboren am 24. Mai 1819 
als einziges Kind des Herzogs von Kent und der 
verwitweten Fürſtin von Leiningen, einer geborenen 
Prinzeſſin von Sachſen⸗Koburg, folgte fie am 20. Juni 
1837 ihrem kinderloſen Oheim Wilhelm IV. auf dem 
Throne und wurde am 18. Juni 1838 gekrönt. Am 
10. Februar 1840 vermählte ſie ſich mit ihrem Vetter, 
dem Prinzen Albert von Sachſen-Koburg und Gotha, 
den ſie bereits am 14. Dezember 1861 durch den 
Tod verlor. Die Königin nahm 1876 den indiſchen 
Kaiſertitel an. Am 21. Juni 1897 wurde mit großen 
Feſtlichkeiten das 60jährige Jubiläum ihrer Thron⸗ 
beſteigung begangen. — In Nürnberg ſtarb der Neſtor 
der deutſchen Bleiſtiftinduſtrie, Johann Faber. 
1819 in Stein geboren, wurde er von ſeinem ver⸗ 
ſtorbenen Bruder, dem ſpäteren Reichsrat Freiherrn 
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Bumoriſtiſches. 


2» lißgeſchi ck. Ss 


Wirtſchafterin: Ach, ach, wie nur Herr Pro- Profeſſor: Brad, liebe Lifi, da will ich denn Profeſſor: So, geſtärkt babe ich mich jetzt auch. 
fefjor unten wieder ausſehen, voll Schmutz, Schnee und auch gleich Gebrauch davon machen; ich muß ohnedies (Auf die Uhr ſehend.) Alle Wetter, es iſt ſpät und die 
Kot, alles geht zu Grunde, Hoſe, Stiefel, zuletzt die noch einmal nach der Bibliothek gehen. Bibliothek noch weit, ich muß mich beeilen. He, Jean, 
Geſundheit! Der Herr Profeſſor müſſen entſchieden zahlen! 

Gummiſchuhe tragen — ich habe bereits ein Paar be⸗ 
ſorgt. 


Bea 


1 


Profeſſor: Was habe ich denn nur für einen Profeſſor: He, Jean, habe ich nicht einen Ueber⸗ Profeſſor: Ha, elendes Mißgeſchick, fort mit 
unebenen Gang — ah, was ſehe ich! — nur einen ſchuh hier ſtegen laſſen! dir; nachdem dein Bruder mir untreu geworden, kannſt 
Gummiüberſchuh. Da habe ich den andern gewiß ım Jean: Bedaure, Herr Profeſſor, ich habe keinen du mir auch zu nichts mehr dienen! (Wirft ihn in die 
Kaffeehaus gelaſſen. geſehen. Einfahrt eines Hauſes.) 


Profeſſor: Ha, was ſeh' ich, ein Gummiiſher⸗ Profeſſor: Aber dein Anblick ſoll mich nicht mehr Dienſtmann: Bitte, Herr Profeſſor, den Galo⸗ 
ſchuh — jo hat mir denn wieder meine leidige Zer⸗ ärgern; mit dieſem Meſſer will ich deinem verpfuſchten ſchen da hab' ı gefunden; die Marte vom Fabrikanten 
ſtreutheit einen Poſſen geſpielt; den einen ließ ich hier, Daſein das Ende bereiten. is drinnen g'ſtand'n, und dort haben ſ' mir g’jagt, fo 
und den andern warf ich fort! ein Paar wär' zu Ihnen herg'ſchigt worden. 

Profeſſor: Fort, Unglücksmenſch — oder ich vers 
greife mich! — Doch halt, keine Uebereilung, kaltes 


Blut, ich bin nunmehr zur Ueberzeugung gelangt: Wer 
zum Pech beſtimmt iſt, der hat eben Pech! 


* 


Lothar v. Faber, im Jahre 1840 ins elterliche Ge⸗ 
ſchäft berufen, woſelbſt er faſt 40 Jahre thätig war. 
Dann gründete er in Nürnberg eine eigene Bleiſtift⸗ 
fabrik, die einen großen Aufſchwung nahm und vor 
einigen Jahren in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt 
wurde. — Der in neueſter Zeit vielgenannte Buren 
general Delarey iſt zwar von franzöſiſcher Abſtam⸗ 
mung, aber doch ein echter Bur. Er war es, der in 
der Schlacht am Modderfluß den Kampf leitete, bei 
Magersfontein die Stellung wählte und am 13. De⸗ 
zember 1900 bei Nooitgedacht trotz ſeiner geringen 
Truppenzahl über die Engländer einen großen Sieg 
erfocht. — Das Wiedererſtarken des Widerſtandes 
der Buren gegen die Engländer datiert von den 
erſten kühnen und erfolgreichen Streifzügen ihres 
tapferen Führers Chriſtian De Wet. Als die Eng⸗ 
länder De Wets Farm niedergebrannt und fein 
ganzes Eigentum zerſtört hatten, deſſen Wert er auf 
20,000 Pfund Sterling ſchätzt, gelobte er, ihnen da: 
für hundertfachen Schaden zuzufügen. Das dürfte 
ihm inzwiſchen wohl bereits gelungen ſein! — In 
ſeiner Villa bei Fieſole verſchied der berühmte Maler 
Arnold Böcklin. Am 16. Oktober 1827 in Baſel 
geboren, begann er ſeine Kunſtſtudien 1846 in 
Düſſeldorf unter Schirmer und ſetzte ſie in Brüſſel, 
Paris und Rom fort. In München ſchuf er zahl— 
reiche Gemälde für den Grafen Schack und wurde 
1860 als Profeſſor an die Kunſtſchule zu Weimar 
berufen. 1862 ging Böcklin wieder nach Rom, weilte 
dann nacheinander in Baſel, München, Florenz und 
bis 1892 in Zürich. Hierauf begab er ſich nach 
Florenz beziehungsweiſe Fieſole zurück, von wo er 
ſeitdem nur noch vorübergehend auf Reiſen nach dem 
Norden kam. — Der franzöſiſche Vaſſagierdampfer 
„Ca Nuſſie“ erlitt Schiffbruch an der franzöſiſchen 
Südküſte bei Marſeille. Trotz der hochgehenden See 
glückten die Nettungsarbeiten einer Anzahl von 
Schiffsleuten aus dem Ort Carro, und es gelang, 
die ee e und Mannſchaften ans Land 
zu bringen. Sechzig Stunden hindurch aber hatten 
der Kapitän der „Ruſſie“ und ſeine Offiziere am 
Geländer der Schiffsbrücke geſtanden und ununter⸗ 
brochen Ausſchau nach Rettung gehalten. Dann erſt 
glückte es den wackeren Rettern, nach langen, bangen 
Stunden die Schiffbrüchigen aus ihrer gefährdeten 
Lage zu befreien. f 


Eine engliſche Wette. 
Erzählung von Robert Kraft. 
(Nachdruck verboten.) 

Auf der Veranda eines Londoner Gaſthofs 
ſaßen plaudernd einige junge Herren. Fünf 
von ihnen entſtammten der engliſchen Geld— 
ariſtokratie, der ſechſte, Mr. Wilkens, war ein 
reicher Amerikaner und hielt ſich nur vorüber— 
gehend in London auf. 

„Miß Evelyn Thomſon, die Unnahbare!“ 
flüſterten die Herren. 

Die Bemerkung galt einer auffallend ſchönen 
jungen Dame, welche eben an der Veranda 
vorüberging. 

„Warum heißt ſie die „Unnahbare“?“ fragte 

ilkens. 

„Weil ſich ſchon mancher von ihr einen 
Korb geholt hat. Sie iſt reich und unabhängig, 
darf alſo frei wählen, hat aber offen ihre Ab- 
ſicht ausgeſprochen, ledig zu bleiben.“ 

„O, da iſt der Richtige nur noch nicht ge: 
kommen, oder der Freier brachte ſeine Werbung 
nicht zur rechten Zeit an,“ meinte der Ameri: 
kaner. „Es giebt viele Frauen, welche unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen allen Männern 
0 kalt bleiben, ſich aber bei einer 

allonfahrt in den Luftſchiffer oder nach dem 
ee einer Bergſpitze in den Führer ver: 
ieben.“ 

Ein dürftig gekleideter Mann kam des Wegs 
daher, die Füße ſchlürfend und wie fühlend 
über das Trottoir gleiten laſſend, mit einem 
Stock fortwährend taktmäßig auf die Steine 
ſchlagend. Um den Hut trug er ein Papier 
mit der Aufſchrift „Vollſtändig blind und taub“, 
an der Bruſt hing eine Blechbüchſe für Al⸗ 
moſen. Ohne Führer bewegte er ſich ſicher 
und ziemlich ſchnell vorwärts. Dieſe Blinden 
ſind in London ſehr häufig, ſie ſtehen unter 
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„Der erſte Verdienſt,“ dachte Wilkens. 


ſein Stock einmal tiefer als ſonſt aufſchlug, „Danke, meine Damen, beſonders für das 


wußte der Blinde, daß hier das Trottoir auf⸗ 


Kompliment. Jetzt aber aufgepaßt, wer mir 


hörte, blieb ſtehen, und ſofort ergriff die ihm nicht ausweicht, bekommt eins auf die Zehen, 


nächſte Perſon, ein eleganter Herr, ſeine Hand 


daß ihm ebenfalls Hören und Sehen vergeht, 


und geleitete ihn durch das Wagengewühl über und wäre das Stiefelchen noch ſo reizend.“ 


den Damm nach der anderen Seite. 

„Ich habe manchen dieſer Blinden im Ver⸗ 
dacht, daß er ſein Gebrechen nur heuchelt, um 
ſich ohne Arbeit zu ernähren,“ bemerkte wie⸗ 
derum der Amerikaner. 

Die anderen beſtritten dieſe Anſicht ent⸗ 
ſchieden. Taub oder ſtumm könne man ſich 
wohl ſtellen, aber blind, ohne ſchnell Miß⸗ 
trauen zu erwecken — nein, das Gebaren 
eines Blinden ſei zu charakteriſtiſch. 

„Ich bleibe dabei,“ ſagte Wilkens, „daß 
ein Mann, welcher Ruhe beſitzt und das Be⸗ 
nehmen eines Blinden ſtudiert hat, ſich für 
eine gewiſſe Zeit blind und taub ſtellen kann, 
ohne daß er des Betruges zu überführen 
wäre.“ 

„Würden Sie ſelbſt das etwa beweiſen?“ 
fragte ein Herr. 5 

„Warum nicht?“ war die kaltblütige Ant: 
wort. „Ich wette um hundert Pfund Ster⸗ 
ling, daß ich einen ganzen Tag als blinder 
und tauber Bettler durch die Straßen wandern 
will, ohne aus der Rolle zu fallen. Wer von 
den Herren hält dagegen?“ > 

Es hätten keine Engländer fein müſſen, 
wären nicht alle ſofort auf die Wette einge⸗ 
gangen. Die Bedingungen wurden vereinbart, 
Wilkens ſollte am anderen Morgen um acht 
Uhr den Gaſthof als Bettler verlaſſen, durch 
eine Aufſchrift am Hut als blind und taub ge: 
kennzeichnet die Straßen durchwandern, des 
Nachts in einer kleinen Herberge ſchlafen und 
am nächſten Morgen um acht Uhr wieder in 
dem Gaſthofe eintreffen. Die Herren wollten 
ihn beobachten und durften ihm Fallen ſtellen, 
jedoch nur ganz harmloſe, wie ſie auch bei 
jedem anderen Blinden erlaubt geweſen wären. 


Am nächſten Morgen Punkt acht Uhr durch⸗ 
ſchritt das Portal des Gaſthofes ein hoher, 
kräftiger Mann, aber ach! der Aermſte war 
blind und taub, wie das Papier auf dem Hut 
verkündete. Er mußte ſich auch in recht ſchlechten 
Verhältniſſen befinden, denn ſein Anzug war 
mehr als ſchäbig, und auf der Bruſt hing die 
Sammelbüchſe. Wilkens war ſehr gewiſſen⸗ 
haft geweſen, ſelbſt Geſicht und Hände thaten 
kund, daß der Beſitzer ein Feind von Waſſer 
und Seife ſei, Haare und Bart waren arg 
zerzauſt. 

Schon begann der eiſenbeſchlagene Knoten⸗ 
ſtock die Steinflieſen zu ſchlagen, einen Fu 
nach dem anderen ſchlürfend vorausbringend, 
bewegte ſich Wilkens vorwärts. 

„Hallo, Mr. Wilkens,“ lachte der einge⸗ 
weihte Portier, „ſetzen Sie den Hut etwas 
tiefer in die Stirn, man kann die Schrift nicht 
gut leſen.“ 

„Das iſt die erſte Falle,“ dachte der Ame⸗ 
rikaner; „thut mir leid, ich höre heute abſolut 
nichts.“ Und mit unveränderlicher Miene ſchob 
er ſich weiter, überwand mit Vorſicht die 
Schwelle, betaſtete im Freien die Häuſermauer, 
machte eine ſcharfe Wendung nach rechts und 
ſetzte ſeinen Weg fort. 

„Das war einem Blinden mit frappanter 
Treue nachgeahmt,“ ſagte einer der Herren, 
welche ihn beobachteten. „Ich glaube, wir 
haben kein leichtes Spiel. Wiegen wir ihn erſt 
in Sicherheit.“ 

Zwei junge Ladenmädchen begegneten dem 
Blinden. „Sehen Sie, Kitty, den hübſchen 
Mann dort. Wie ſchade, daß er blind und 
taub iſt!“ 

Kling, kling — ging es in der Sammel⸗ 
büchſe. 


ß tageſſen einnahm. 


Wilkens ſpielte ſeine Rolle vorzüglich und 
war von einem wirklich Blinden und Tauben nicht 
zu unterſcheiden. Als ihm einmal das niedrige 
Trottoir den Straßenübergang nicht verriet und 
ihm niemand hilfreich die Hand bot, wäre er 
direkt in ein Laſtfuhrwerk hineingerannt, hätte 
ihn nicht jemand im letzten Augenblick zurück⸗ 
geriſſen. Der kaltblütige Amerikaner wollte 
lieber überfahren werden, als feine Wette ver: 
lieren. N 

„Himmel, das iſt Miß Wood, mit der ich 
vorgeſtern abend im Hauſe des Konſuls getanzt 
habe,“ dachte er, innerlich erſchreckend, „wenn 
die mich nur nicht erkennt!“ 

Zwei Damen, welche vor einem Schau— 
fenſter ſtanden, blickten in der That auf: 
merkſam nach dem herankommenden Bettler. 

„Denken Sie ſich den Mann in Frack, 
Cylinder und Lackſchuhen, Haar und Bart ge⸗ 
kämmt, und Sie haben Mr. Wilkens vor ſich, 
wie er leibt und lebt,“ ſagte die eine. 

„Nein, Mr. Wilkens iſt viel größer.“ 

„Das beſtreite ich.“ Um ſich noch einmal 
von der Aehnlichkeit zu überzeugen, trat Miß 
Wood einen Schritt vor, ſie hörte das Klopfen 
nicht — ein Weheruf, der derbe Knotenſtock 
hatte ganz empfindlich den Fuß der Neugierigen 
getroffen. 

„Warten Sie, geehrte Miß Wood,“ ſchmun⸗ 
zelte Wilkens in ſich hinein; „Sie haben mich 
beim Tanzen immer auf den Fuß getreten, jetzt 
übe ich Vergeltung.“ 

Da er einen Blinden vorſtellen ſollte, wel— 
cher täglich ein und denſelben Weg machte, 
konnte er auch in Kaffee- und Speiſewirtſchaften 
eintreten, zu denen er durch Taſten an der 
Häuſerwand den Weg fand. So kürzte er ſich 
wenigſtens etwas die Zeit ab. Bald merkte 
er auch, wie man ihm Fallen ſtellte, ſeine 
Freunde ſchienen eine ganze Menge Leute dazu 
engagiert zu haben, aber was man auch auf 
der Straße mit ihm verſuchte, ob man in 
einem Lokal den prächtigſten Witz riß, ob man 
davon ſprach, wie in New Pork ein großes 
Bankhaus falliert habe, dann die Zeitungen 
auf den Tiſch warf und den Blinden allein 
ließ — an dem Gleichmut des Amerikaners 
ſcheiterte jede Liſt, weder zuckte er mit den 
Mundwinkeln noch griff er nach der Zeitung. 

„Die geſchickteſte Schlinge wurde ihm in 
einer Wirtſchaft gelegt, in welcher er ſein Mit⸗ 
Das Lolal hatte ſich wie⸗ 
der geleert, nur in Wilkens Nähe ſaßen noch 
zwei Männer, deren ſchäbige Eleganz zu den 
Abenteurergeſichtern paßte. 

„Wir ſind allein. Was giebt's alſo?“ 
flüſterte der eine. 

„Pſt, da ſitzt ja noch einer,“ warnte der 
andere. 

„Pah, der iſt ja blind und taub. Die 
Tiſche wollen wir lieber nicht wechſeln, die 
Kellnerin beobachtet uns ſchon mißtrauiſch. — 
He, Freund,“ wandte er ſich laut an Wilkens, 
„wollt Ihr Euch einen Schilling verdienen?“ 

1 ſah ſtarr gerade aus, hatte nichts 
gehört. 

„Wer darauf nicht hört, der iſt wirklich 
taub. Nun ſchießt los.“ f 

„Sie kennen doch den roten Franz im 
Hotel Continental, den Zimmerkellner? Er 
hat mir geſtern abend einen Wink gegeben. 
Unter ſeinen Zimmergäſten befindet ſich ein 
Amerikaner — Wilkens heißt er — hat reiche 
Muſter von Seidenſtoffen, Spitzen und anderen 
Wertſachen bei ſich. Er iſt heute den ganzen 
Tag abweſend, heute nachmittag um Sechs ſollen 


wir, als Dienſtmänner verkleidet, mit einem 
Wagen vor dem Gaſthofe ſein, Franz ſteht 
Poſten.“ Und der ganze Plan, den Ameri⸗ 
kaner zu beſtehlen, wurde ausführlich entwickelt. 

„Wohin bringen wir die Sachen?“ 

„Nach St. Georges Street 188 zum alten 
Jakob, ſeine Kellerräume bieten ein ſicheres 
Verſteck.“ 

Die beiden Gauner entfernten ſich. Sie 
hatten zwar leiſe geſprochen, doch deutlich ge— 
nug, daß Wilkens jedes Wort vernehmen 
konnte. 

„Ihr glaubt wohl, jetzt renne ich nach 
meinem Gaſthofe oder zur Polizei?“ dachte er 
ſpöttiſch. „Sehr fein ausgeſponnen, aber ich 
gehe nicht auf den Leim.“ 

Er nahm ſeine Wanderung wieder auf, 
beſtand noch einige Verſuchungen, von ſeinen 
Freunden arrangiert, zuletzt mußten dieſe aber 
wohl ihre Bemühungen aufgeben, ſie ließen 
ihn in Ruhe, und bald begann ſich Wilkens 
zu langweilen. Dieſes Schlürfen und Taſten 
ſtrengte doch ſehr an, er ſehnte ſich nach ſeinem 
Bett, ſo hart dieſes auch heute ſein mochte. 

Es war Abend geworden. Da plötzlich kam 
einer jener Herren auf ihn zugeſtürzt, ihn am 
Arm faſſend. 

„Wilkens, Sie werden von der Polizei ge⸗ 
ſucht, wir hatten Ihre Spur verloren, man 
hat bei Ihnen eingebrochen. Kommen Sie 
ſofort nach dem Gaſthof,“ ſtieß er atemlos 
hervor. 

„Blind und taub,“ murmelte Wilkens de: 
mütig. 

„Geben Sie Ihre Rolle auf! Ich beſchwöre 
Sie, ich ſpreche die Wahrheit! Ihre Muſter⸗ 
koffer ſind verſchwunden, alles iſt erbrochen, 
man hat zwei fremde Dienſtmänner beobachtet.“ 
5 88 ſegne Sie — ich bin blind und 
taub.“ 

„Aber Wilkens, ſo hören Sie doch nur, 
ich treibe wahrhaftig keinen Scherz!“ rief der 
andere in faſt flehendem Tone, Wilkens dabei 
immer ſchüttelnd. 

„Verflucht iſt, wer dem Blinden einen 
Stein in den Weg legt,“ citierte jetzt Wilkens 
frei nach dem Alten Teſtamente. 

„Sir, laſſen Sie den armen Mann zufrie— 
den,“ miſchte ſich die barſche Stimme eines 
Konſtablers ein. Wilkens bemerkte noch, wie ſich 
fein Freund zu einer längeren Auseinander- 
ſetzung anſchickte, und entfernte ſich ſo raſch, 
als einem Blinden möglich war. 

„Das wäre ausgezeichnet, wenn er jetzt 
noch arretiert würde,“ ſchmunzelte er, „denn 
wer anderen eine Grube gräbt, ſoll nach dem 
Sprichwort ſelbſt hineinfallen.“ 

Die Nacht war angebrochen, Wilkens ſteuerte 
der Herberge zu, welche als ſein ſtändiges 
Schlafquartier angenommen worden war. Der 
Weg dahin führte durch menſchenleere, ſchwach— 
beleuchtete Gäßchen. Schon hatte er ſein Ziel 
faſt erreicht, als aus einer Seitengaſſe die 
lautgellenden Hilferufe einer Weiberſtimme er: 
ſchollen. 

Da fiel Wilkens zum erſtenmal aus ſeiner 
Rolle. Der Taube hörte die Rufe und blieb 
wie gebannt ſtehen. Eine Falle oder — 

„Hilfe, Hilfe, man mordet mich!“ gellte es 
durch die Nacht. 

Dieſer Ton der Todesangſt, dieſes nach⸗ 
folgende Röcheln — nein, das war keine Ver: 
ſtellung. Wilkens ſchwang den Knotenſtock in 
kräftiger Fauſt und ſtürzte der Seitengaſſe zu. 

Im trüben Scheine der Laterne ſah er drei 
Geſtalten miteinander ringen, aber noch ehe er 
die Gruppe erreicht hatte, jagten zwei Männer 
in wilder Flucht davon. 

An der Wand lehnte eine junge, ſehr ele— 
gant gekleidete Dame, welche mit zitternden 
Fingern ihre aufgeriſſene Taille ordnete. Das 
Gaslicht beſchien ein ſchönes, jetzt bleiches Ge: 
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ſicht; die braunen Augen hingen ängſtlich an 
ihrem Retter. 

„Sie ſind doch nicht verletzt, mein Fräu⸗ 
lein?“ rief Wilkens erſchrocken. 

„Nein, ſie haben mich nur gewürgt,“ keuchte 
das Mädchen. „Zwei Männer überfielen mich, 
wollten mir die Halskette abreißen — ich wehrte 
mich und ſchrie — ſchon dem Erſticken nahe.“ 

„Wie kommen Sie aber auch bei Nacht in 
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dieſe Gaſſe?“ 


„Meine frühere Kammerzofe ſchickte nach 
mir, ſie liege auf den Tod krank, und ich kam 
ſofort. Mein Wagen hält in der nächſten 
Straße, er kann in dieſer Sackgaſſe nicht wen⸗ 
den. Bitte, begleiten Sie mich bis dahin.“ 

Schon wollte ihr Wilkens den Arm bieten, 
beſann ſich aber, daß er ja einen Bettler vor- 
ſtelle. Die Dame bemerkte fein Zögern, be: 
trachtete ihn jetzt erſt aufmerkſam und brach 
plötzlich in ein ſilberhelles Lachen aus, trotz 
des überſtandenen Schreckens. 

„Vollſtändig blind und taub,“ rief ſie heiter; 
„das iſt ja köſtlich! Nein, von einem Blin— 
den kann ich mich nicht führen laſſen.“ 

Auch Wilkens lachte, nahm das Papier 
vom Hut und ſteckte es ein, ebenſo die Sammel⸗ 
büchſe. 

Immer noch lachend ſchritt die Dame neben 
ihm her. 

„Wie kommt es denn, daß Sie plötzlich 
ſehend und hörend geworden ſind?“ 

„Ihr Anblick hat dies Wunder bewirkt, 
mein Fräulein.“ 

Sie wurde plötzlich ernſt. „Wiſſen Sie 
nicht, daß ſolch eine Verſtellung ein großes 
Unrecht iſt? Sie ſind groß und ſtark, Sie 
haben ſicher eine gute Erziehung genoſſen und 
können arbeiten.“ 

„Verurteilen Sie mich nicht zu hart, mein 
Fräulein. Mein Los iſt das von Tauſenden 
von reichen Söhnen, ich habe alles gelernt, 
aber doch zu wenig, um mich zu ernähren, als 
ich mein Vermögen verlor. Ein Handwerk ver: 
ſtehe ich nicht, zu ſchwerer Arbeit bin ich un- 
tauglich, mit Kaufleuten iſt London überfüllt. 
So ſtelle ich mich blind und taub, um nicht 
zu verhungern, denn ich kann nicht einmal 
betteln. Glauben Sie, ich laſſe es nicht an 
Verſuchen fehlen, mir wieder eine ehrliche 
Stellung zu erringen.“ 

In der Nähe leuchteten Lichter auf, die 
Dame blieb ſtehen. N 

„Bitte, laſſen Sie mich jetzt allein gehen, 
hier iſt es ſicher. Ich danke Ihnen herzlich 
für Ihre Hilfe, ohne welche ich verloren ge: 
weſen wäre. Kommen Sie morgen früh nach 
Regents Park Nummer 8, vergeſſen Sie es nicht. 
Wie iſt Ihr Name?“ 

„Wilkens, mein Fräulein.“ 

„Vielleicht kann ich etwas für Sie thun, 
vielleicht Ihrem Leben eine andere Bahn ge— 
ben. Nun nochmals meinen herzlichſten Dank, 
Mr. Wilkens.“ 

Sie reichte ihm die kleine Hand, er drückte 
ſie leiſe, wartete, bis ſie in den Wagen ge⸗ 
ſtiegen war, und folgte dann. 

„Ohne Sorge, ich werde kommen,“ mur⸗ 
melte er vergnügt. „O, das giebt noch einen 
herrlichen Spaß, wenn ſich ihr morgen der 
blinde Bettler vorſtellt.“ 

Die Wette war freilich verloren, aber was 
kümmerte ihn das! Er fühlte ſich wie neu⸗ 
geboren, mit elaſtiſchem Schritte konnte er ſich 
durch die Menge wenden, ſtatt des harten, un⸗ 
ſauberen Bettes in der Herberge erwartete ihn nun 
ſein treffliches Bett im Gaſthauſe und morgen 
der Beſuch in Regents Park Nummer 8. 

Eine Hand legte ſich ihm auf die Schulter. 
Sich umſehend, ſah er ſich einem fremden 
Herrn gegenüber. = 

„Sagen Sie mal, mein lieber Freund, 
waren Sie nicht bis vor einer Stunde blind?“ 
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Aha, ein Geheimpoliziſt! Aber Wilkens 
kam nicht außer Faſſung, er hatte heute den 
Schelm im Nacken. 

„Sogar blind und taub, ich hatte es auch 
auf den Hut geſchrieben.“ 

„Und können plötzlich wieder ſehen und 
hören?“ 

„Gott ſei Dank, ganz ausgezeichnet.“ 

„Merkwürdig! Wie kommt denn das?“ 

„Sehr einfach, ich war bei einem Augen⸗ 
arzt und habe mir den Star ſtechen laſſen.“ 

„Und der hat Ihnen wohl auch das Gehör 
wiedergegeben?“ 

Daneben 
der hat mir neue 


„Der Augenarzt? J bewahre. 
wohnte ein Ohrenarzt, 
Trommelfelle eingeſetzt.“ 

„Na, kommen Sie mal mit auf die Polizei⸗ 
wache.“ 

Wilkens ging mit. Er brauchte ſich nur zu 
legitimieren und die Wette anzugeben, ſo war 
die Sache erledigt. 

Kaum hatte der Beamte auf der Polizei⸗ 
wache mit dem wachthabenden Offizier einige 
Worte gewechſelt, als dieſer den Verhafteten 
in erſtauntem Tone fragte: „Sie ſind doch 
nicht etwa Mr. Wilkens?“ 

„Harry Wilkens aus New Pork.“ 

„Mr. Wilkens!“ rief der Stationschef. „Gott 
ſei Dank, endlich! Die ganze Polizei iſt hinter 
Ihnen her, wir ſuchen Sie wie eine Stecknadel. 
Man hat bei Ihnen eingebrochen, Ihr Zimmer 
iſt vollſtändig ausgeraubt. Machen Sie ſchnell 
Angaben, jede Minute iſt koſtbar.“ 

Einen Augenblick ſtand Wilkens wie erſtarrt 
da, dann brach er plötzlich, zum leicht begreif⸗ 
lichen Erſtaunen der Anweſenden, in ein un⸗ 
auslöſchliches Gelächter aus. 

„Das iſt das Beſte, was ich je erlebt 
habe,“ rief er, endlich Worte findend. „Sen⸗ 
den Sie Ihre Leute ſchnell nach St. Georges 
Street Nummer 188, zum alten Jakob, dort 
werden Sie meine geſtohlenen Sachen im Keller 
finden, und dann verhaften Sie meinen Zimmer⸗ 
kellner Franz, der Kerl hat den Räubern Vor⸗ 
ſchub geleiſtet.“ 

Er ließ eine Erklärung folgen, beſchrieb 
die beiden Gauner, und die Maſchinerie der 
Londoner Polizei wurde in Bewegung geſetzt. 

Während Wilkens das Reſultat ahnen. 
trat er mit feinen Freunden telephoniſch in 
Verbindung, teilte ihnen mit, daß er ſeine 
Wette verloren habe, und bat ſie zu morgen 
abend zu ſich. 

Schon nach einer halben Stunde trafen 
zwei Meldungen ein: der Kellner Franz machte 
Geſtändniſſe; in dem Keller des bezeichneten 
Hauſes waren thatſächlich jene Ballen gefun⸗ 
den worden, welche der Portier hatte heraus⸗ 
ſchaffen ſehen, und ebenſo waren dort die zwei 
beſchriebenen Männer, zwei längſt verfolgte 
Einbrecher, in die Hände der Polizei gefallen. 

Für Wilkens folgten zwei geſchäftige Stun: 
den, nach welchen er ſich wieder im vollitän: 
digen Beſitze ſeines Eigentums ſah. Todmüde, 
aber mit unendlichem Wohlbehagen ſuchte er 
nach dieſem ereignisvollen Tage ſein Lager auf. 


Zur beſtimmten Stunde fanden ſich die 
Freunde im Gaſthofe ein, wo ihrer ein üppiges 
Abendeſſen wartete. Als man ſich zur Tafel 
gruppiert hatte, begann Wilkens von vorn an 
zu erzählen und ſchilderte beſonders das be- 
lauſchte Geſpräch der beiden Gauner, welches 
er für eine Falle gehalten hatte. 

„Es iſt alſo ſicher anzunehmen, daß der 
Einbruch auf alle Fälle während meiner Ab⸗ 
weſenheit ausgeführt worden wäre, der Kellner 
ſagte es ſelber, er wußte zwar von meiner 
Wette, hatte es aber nicht für nötig erachtet, 
den beiden Genoſſen davon etwas mitzuteilen. 

[Durch meine Wette alſo bin ich vor einem 
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Verluſt bewahrt geblieben, den ich auf min⸗ 
deſtens fünfhundert Pfund ſchätze. Dies iſt 
jedoch nicht der Grund, daß mich die ver⸗ 
lorene Wette nicht ſchmerzt, und daß ich Sie 
zu einem kleinen Feſte einlade — der Grund 
iſt ein ganz anderer.“ 

Nun erſt erfuhren die Zuhörer, wodurch 
er aus ſeiner Rolle gefallen war, wie er die 
junge Dame aus den Händen der Straßen⸗ 
räuber befreit habe. 

„Sie können ſich nicht das namenloſe Er: 
ſtaunen der Dame vorſtellen,“ fuhr er fort, 
„als ihr heute morgen der blinde und taube 
Bettler einen Beſuch im Geſellſchaftsanzug ab: 
ſtattete und ſich ihr als Harry Wilkens in 
Firma Wilkens & Sohn in New York vorſtellte. 
Ich erzählte ihr von der Wette und den dabei 
erlebten Abenteuern, des Staunens und Lachens 


Zotunheim in Norwegen mit dem Galdhöpig, dem höchſten Berge Nordeuropas. 


Eine Handſchrift Torquato Taſſos. Von 
dem berühmten Dichter des „Befreiten Jeruſalem“ 
iſt uns ein Autograph erhalten, welches uns einen 
kleinen Einblick giebt in die drückenden Verhältniſſe, 
unter denen der geniale Mann ſein Leben lang zu 
leiden hatte. Das Schriftſtück trägt das Datum des 
2. März 1570 (Taſſo war damals 26 Jahre alt) 
und hat nachſtehenden Wortlaut: „Ich Unterzeich— 
neter erkläre, fünfundzwanzig Lire erhalten zu haben, 
für welche ich ein Schwert meines Vaters, ſechs 
Hemden, vier Leintücher und zwei Tiſchtücher als 
Pfand gebe. Torquato Taſſo.“ V. 


Jtunheim in Norwegen mit dem 
Galdhöpig. 
(Mit Abbildung.) 


Auf den Gipfel des höchſten Berges von Norwegen 
und Nordeuropa überhaupt, des Galdhöpig in Jotun⸗ 
heim (2560 Meter über dem Meere), verſetzt uns die 
Abbildung. Man geht von Röishjem in acht bis neun 
Stunden hinauf und in ſechs bis ſieben zurück. Von 
der Höhe aus, auf der eine kleine Schutzhütte wegen 
der dort häufig tobenden Schneeſtürme ſteht, genießt 
man eine gewaltige Rundſicht auf die Eis-, Schnee: 
und Felswüfte von Jotunheim. Nirgends erreicht der 
Blick ein bewohntes Thal. Nur der blaue Spiegel 
des Sognefjords, der bei hellem Wetter von ferne 
heraufblinkt, giebt dem Bilde etwas Leben. 
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war fein Ende. Ich verlebte einige herrliche 
Stunden, und zuletzt —“ | 

Wilkens wurde unterbrochen; ein Kellner 
brachte ihm ein Telegramm. Beim Leſen des⸗ 
ſelben rötete ſich ſein Geſicht vor Freude. 

„Nun, es konnte ja nicht anders ſein. 
Meine Eltern geben mir hier ihren Segen zur 
Verlobung. Meine Herren, füllen Sie Ihre 
Gläſer, wir wollen anſtoßen auf das Wohl 
meiner Braut!“ 

„Was? Sie haben ſich verlobt? Doch nicht 
mit dieſer Dame?“ erklang es erſtaunt durch⸗ 
einander. ; 

Wilkens erhob ſich und ergriff fein Glas. 
„Natürlich, mit feiner anderen,“ rief er fröh: 
lich; „ſie verſprach mir ja, meinem Leben eine 
andere Bahn zu geben, und ſie hat ihr Wort 
gehalten.“ 
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Auflöſung folgt in Nr. 9. 
Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 7: 


Je mehr Vertrauen dir andre ſchenken, mit deſto mehr Miß⸗ 
trauen beobachte dich ſelbſt. 


ein Sprichwort. 


„Aber wer iſt ſie denn? Wie heißt ſie?“ 
„Miß Evelyn Thomſon, die Unnahbare.“ 


Mannigfaltiges. 

Nachdruck verboten.) 
Serzenskälte udwigs XV. — König Lud⸗ 
wig XV. von Frankreich zeigte bei Todesfällen in 
ſeiner Familie oder in dem Kreiſe ſeiner Vertrauten 
eine bis an Gefühlloſigkeit ſtreifende Gelaſſenheit. 
Am 23. November 1773 ſpielte der König nach 
dem Abendeſſen mit dem Marquis v. Chauvelin, 
einem vieljährigen treuen Freunde, Karten, als dieſer 
plötzlich einen Schrei ausſtieß und tot zu Boden 
ſank. Ein Herzſchlag hatte ihn getroffen. Einige 
Tage darauf fuhr Ludwig nach Choiſy. Unterwegs 
ſtürzte ein Pferd ſeines Wagens und blieb tot 
liegen. Man meldete dieſen Zwiſchenfall dem Könige, 
und er bemerkte trocken: „Dem Pferde iſt es ja ge⸗ 

rade jo gegangen, wie dem guten Chauvelin. [D.] 


BE 


Merk-Näffel. 
 ‚Grojden, Schweiz, Klagenfurt, Chriſtian, Ingol⸗ 
ſtadt, Andreas, Oedenburg, Siliſtria, Peterſilie, 
Oberon. 
Man merle ſich in jedem der oben angeführten Wörter drei 


nebeneinander ſtehende Buchſtaben. Hat man die Wahl richtig 
getroffen, ſo ergeben die Buchſtaben in der gegebenen Reihenfolge 
Wie lautet dieſes? 


Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Cogogriph. 
Sanft nidt’8 mit H zur Sommerszeit, 
Als wollt' es ſich verneigen 
Und unſrem Gott, durch den's gedeiht, 
So ſeinen Dank bezeigen. 


Mit S durchſchwimmt es Fluß und Meer, 
Wird ihm ein Kopf verliehen, 

So ſingt's der Chriſt zu Gottes Ehr? 
In frommen Melodien. 


Auflöjung folgt in Nr. 9. 


Auflöſungen von Nr. 7: 
des Rätſels: Kammerjäger, Kammerherr; 
des Palindroms: Trab — Bart. 
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